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Von Max Jungnickel
Manchmal gebt man wie im Traume durch eine

Bibliothek und wird plötzlich von einem Buche
angerufen . Man weih nicht , wo das Buch liegt ,
aber man bort deutlich rufen . Und dann such :
man es und findet es ichliehlich unter Svinnwcb
und Staub , wo es feit Jahrzehnten ganz vergessen
steht , von einem alten Familienglied erworben .
Man fragt sich , wie dieses Buch dazu kam , plötz-
lick zu rufen , anstatt unbeachtet in Staub und
VergeHenheit unterzugehen . Besitzt das Buch eine
Mission , die noch nicht untergegangen ist im Zeit -
tumult ? Es stammt aus dem Jahre 1835 und
wurde in einer längst verblichenen Buchhandlung
in Stuttgart verlegt . Es enthält einen „Bei -
trag zur Sittengeschichte des neun -
zehnten Jahrhunderts : der deutsche
Student " .

Man setzt sich hin und liest . Auf einmal schlägt
eine Zeit das halbblinde Auge auf : eine vergel -
sene . vollblütige , sorglose Zeit , die die Freude
mit übervollem Pinlcl malte . Eine Jugend däm -
mert auf , die sich wahrhaft ausraste , die nicht nach
gestern und morgen fragte , die immer das Heute
gestaltete mit übermütiger Laune , mtt vollen
Krügen , mit Witz und Lüge , mir Verschlagenheit ,
mit Ehrbegriff und mit Eintagsliebe . Ganz im
Hintergründe des Tages lag das Studium wie
eine Perücke , darin die Mäuse huschen.

Student sein in romantischer Lust . Reitende ,
fechtende , singende Studenten . Die Atemzüge einer
kleinen Universitätsstadt wurden von den Musen -
jüngern gemacht . Zuerst der Student : ein bewuh -
ter , verspielter , lebensmüder Stand , und dann
erst der Philister , der Bürger , der borgen muh .
der sich verulken lassen muh und der trotzdem für
den Studenten ein heimliche , ja sogar stürmische
Liebe und Langmut bereit bielt . Wabrbaftig ,
ein Studententum . das sich kraft seines schäumen -
den Lebensgefühls , eigene Trachten , eigene Ge-
fetze schuf . Während dabeim die Tintenfässer ein -
trockneten , bebten Markt und Kneipen , Dörfer
und Landstrahen vom Klange stacheliger , dasein ?-
jubelnder Studentenlieder . Etwas Maßloses , Un -
wählerisches lag im ganzen Gehaben dieser Jün -
ger der Wissenschaft . Der Philister gilt als letzter
Mensch , der eigentlich nur so mitzählt . Aber alle ,
die im Auge des Philisters als gescheitert und ab -
getan gelten , fühlen sich zum Studenten hingezo -
gen und der Student zog sie an seinen verloder -
ten Hof : Schmierenschauspieler und Schauspiele -
rinnen , die sich jubelnd verkuppeln lassen , Land -
streich« , Kuhjungen . Dienstmädchen . Mit denen
wurde geliebt , getanzt bis in die Helle des nach-
sten Tages . Mit denen wurde über alle Stränge
geKauen bei Bier und Wein in Herbergen in
Mondscheinecken .

Es kommt einem vor , als ob jene Zeit singend
und balbbezecht sich einen frechen Fastnachtskittel
zurecht nähte aus lauter bunten , grellen Flicken .
Und da wankte sie nun herum , berührte jedes

Haus und in der Luft blieb ihr Bierlachen hän -
gen . Der Student von damals hatte die Brust
voller Fernweh . Mit dem Bündel auf dem Rücken,
dem Band der Landmannschaft auf der Brust , den
Knüppel in der Hand zog er los , von einer wil -
ienichaftlichen Müble zur andern . Er kannte jeden
Fechtkomment , alle Biersorten des Vaterlandes ,
kiihte die Mädchen aller deutschen Stämme , hin -
terlieh an allen Orten einen Sack voll Schulden . —
Er war Domantiker aus Absicht, er muhte , wenn
er keine starke schövferischeNatur war , einfach unter -
gehen , an Leib und Seele zerbrechen . War einige
Jahre die wilde Hahnenfeder , die sich ein bierseli -
ger Teufel auf den Hut gesteckt hatte und sank
hernach müde und verbraucht in den Strahen -
schmutz oder wurde Soldat . Dabeim sahen die
Eltern , verkauften Haus und Hof , um den Jun -
gen an der Weisbeitskrivve zu halten und warte -
ten . bis der Sobn , auf den sie stolz waren , end -
lich als gefeierter Doktor nach Hause kommen
sollte . Unterdessen sah dieser Sohn , dem sie alles
geopfert hatten , irgendwo in einer deutschen
Stadt , auf einem Jahrmarkt und verwürfelle mit
verkommenen Gauklern die letzten Taler . die ihm
eine verhärmte Mutter geschickt hatte .

M «n wundert sich, dah in einer Zeit , die dielen
wilden Studententyp erdachte , ein Goethe in Wei -
mar sah und seinen zweiten Faust schrieb. Aber
diese Studenten , die gelegentlich eine Bierreise

nach Weimar machten , sprachen von Goethe wie
von einem vermotteten Höhlenbewohner , der ab
und zu ans Tageslicht kam . mit zerlatschten Pan -
tosfeln vor der Tür stand , um sich zu vergewissern ,
ob es regnete oder schneite .

Wenn man dieses Buch geschlossen bat , schüttelt
man den Kopf vor so viel Ungebundenbeit . Keine
menschliche Strenge , hinter jedem Irrlicht der
Freude wird hergetaumelt . Ein Leben , das sich
vor lauter Daseinsjubel selbst ausgibt . Seltsam ,
dah dieses alte , angegilbte Buch nach mir rief
und mir das mitteilen wollte . Ja . in der Zeit ,
als dieses Buch zum ersten Male seine Stimme
erhob , standen die mutig flatternden Fahnen des
Befreiungskrieges bereits im Zeugbaus . Bismarck
sah in Köttingen und studierte . Ernst Moritz
Arndt war aus Bonn verjagt und schmiedete un -
stet und flüchtig weiter seine Schwerter für die
deutsche Nation . In Tübingen lebte ein singender
Irrer , der sich Hölderlin nannte und in München
legte Brentano um seine romantische Laute den
Rosenkranz .

Und nun stelle ich das Buch nachdenklich zurück.
Dah es so etwas einmal gegeben hat ! Man emp -
findet das in dieser harten Zeit doppelt stark , in
dieser Zeit , wo sich der Werkstudent hungernd
emvorstudiert . — Wollte dieser eigenartige Schmö -
ker über diese Zeit höhnisch seine Freudenbecher
von damals schütten ? Oder wollte er nur ein
blitzendes , romantisches Fenster in das graue
Licht dieser Zeit hängen ? — Wer weih . Aber als
ich ibn las , habe ich ihn wie einen übermütig
zwitschernden , tragisch - komischen Zaubervogel
empfunden .

Der Sank
Eine wahre Geschichte aus Lodz .

Auf einem feudalen Schloß in Polen unweit
Lodz haust ein französischer Baron . Wie er ei -
gentlich nach Polen gekommen ist , was er dort
zu tun hat , weiß kein Mensch . Auch nicht sein
Kammerdiener , der ihn von morgens bis
abends betreut . Der Kammerdiener stammt
von deutschen Eltern , er ist also Deutscher und
macht daraus auch gar keinen Hehl . Was kann
er schließlich dafür , daß seine deutschen Eltern
auf einer Geschäftsreise durch Polen plötzlich
in Lodz einen strampelnden Sprößling erhiel -
ten , daß seine Mutter im Kindsbett wegstarb
und der Vater ihn bei Verwandten in Pflege
gab und weiterreiste .

Das Verhältnis zwischen beiden war im Lau -
fe der Jahre immer ungetrübt . Der Baron
war mit seinem „Egon " durchaus zufrieden und
blieb immer der leutselige , feudale Herr , auch
als Egon soviel erspart hatte , daß er den
Sprung ins Eheglück wagen konnte . Dann ka-
meu Jahre , in denen es dem Baron schlecht
ging . Seine Geldquellen , die bisher unerfchöpf -
lich schienen , versiegten . Sein Stolz ließ ihn
nach außen hin nichts von alledem verraten

Aber im Hause ließ es sich nicht verbergen .
DaS Wirtschaftsgeld wurde immer knapper ,
schwand zusammen bis auf eine lächerlich kleine
Summe und hörte , schließlich ganz auf . Doch an
seinem täglichen Leben änderte sich nichts .
Wenn er seinem Kammerdiener und dessen
Frau auch schon seit mehreren Monaten das
Gehalt schuldete , sie pflegten und hegten ihn
genau so wie früher . Sein Frühstück , sein
Diner , sein Abendtisch war genau so reichhaltig
geblieben .

Er nahm dies alles als eine Selbstverständ -
lichkeit hin . Er wußte , daß die Eltern von
Egons Frau , auch Deutsche , eine gut gehende
Bauernwirtschaft hatten . Woher die fetten Pu -
ten und Enten und alle die anderen schönen
Sachen kamen , die er nicht bezahlen konnte ,
war ihm also klar . Doch wozu sich darüber
Sorgen machen ? Kommt Zeit , kommt Rat , und
man würde dem braven Egon schon seine Hilfs -
bereitfchaft doppelt und dreifach später einmal
vergelten können .

Das Dienerpaar knappte und sparte indessen
sich die guten Bissen für den Baron vom eige¬

Es spukt im Seehaus
7. Fortsetzung

„ Ich bitte um dieses Zimmer "
, rief Dr . Mobr ,

der neugierig die Speisekammer geöffnet hatte
und nun die Vorräte musterte , die in Gestalt von
Päckchen und Blechdosen auf Regalen standen
oder als vielversprechende Würste und Schinken
von der Decke hingen .

„Bedauere , wird nicht vermietet "
, erwiderte die

Hausfrau lachend , schloh sorgfältig wieder ab und
ging weiter . „Hier unten baben wir noch die
Mädchenzimmer , dann noch mein kleines Privat -
kontor "

„ Darauf ist Gitta besonders stolz"
, erklärte

Martin . „Sie findet , dah es ein so geschäftstüch -
tiges Ansehen gibt ."

„ Lache du nur "
, antwortete sie . „Du wirst schon

noch Respekt vor mir kriegen , wenn die Saison
dem Ende zugeht und wir den Erfolg einmal
überblicken können . — Aber nun kommt nach
oben ; das Speisezimmer und die Veranda seht
ihr nachher sowieso !" Knarrend bewegte sich der
Festzug über die enge Treppe . Aus dem dunklen ,
unregelmähig ausladenden Flur mündeten zabl -
reiche Türen . In den Zimmerchen roch es durch-
weg gut nach frischgescheuertem Holz ! See und
grüne Bäume grühten durch die weit offenen Fen -
ster , an denen freundliche , belle Vorhänge wehten .

„Was ist denn das sür eine Tür ? " fragte Mohr
und zeigte auf eine abgeschrägte Ecke .

„Ja . denk ' dir . hier fehlt der Schlüssel . Es kann
aber nur eine kleine Kammer sein . Kräbuber
sagt , er habe sie auch früher nie offen gesehen, "

„ Aba , das Geheimnis des Seebauses !"

„Ja , romantisch nicht wabr ? Na . egal . Es sind
oben unter dem Dache noch Kammern genug ."

Ein heiterer Roman von Marianne Ziegler
Mohr liebte es , Frau Gitta zu necken . „Ich

finde diese verschlossene Tür beunruhigend .
Wer weih , was sie verbirgt . Wie können Sie
es über sich bringen , so gelassen an ihr vor -
überzugehen ?"

„ Erstens hatte ich noch gar keine Zeit für
müßige Gedanken . Und dann bin ich wirklich
kein bißchen neugierig . Was soll denn drin
sein ? Leere Flaschen vermutlich oder Zigarren -
schachteln . Davon haben mir hier gerade genug
wegschaffen müssen .

"

„ ES könnte aber doch sein , daß Ihr Vorgäu -
ger die liebenswürdige Gewohnheit gehabt
hätte , seine Gemahlinnen umzubringen und
die Spruen seiner Untaten hier zu verbergen :
was meinen Sie dazu ?"

„Daß ihr Juristen gräßlich mißtrauische
Menschen seid . Ich weiß gar nichts von dem
biederen Herrn Nante : warum sollte ich ihn
also verdächtigen ? Die Menschen sind nicht so
schlimm , wie ihr meint . Und jetzt muß ich nach
dem Essen sehen , denn ihr werdet hungrig
sein ."

Man saß auf der Altane über dem See und
ließ es sich trefflich schmecken. Im Weidenge -
büsch zirpten junge Vöglein , grüngoldene Was -
serjungfern kamen geschossen , die Wiesen stan -
den in voller Blüte , dazu dufteten Kaffee und
Zigaretten . Martin seufzte tief auf : „Schade ! "

„Was denn ?"

„Daß eö nicht so bleiben kann . Mir graut
vor den Gästen . Wenn nun diese Frau Mini¬
sterialdirektor auch noch kommt . .

„ Erstens wissen wir noch gar nicht , ob sie
kommt , denn vorderhand hat sie sich erst nach

dem Preis erkundig . Wenn sie aber kommt ,
um so besser . Gaedecke — wissen Sie , wer das
ist , Mohr ? Der Mann , von dem eS abhängt ,
ob wir Professor werden . . . Es ist wahrhaf -
tig , als ob der Himmel selbst nnS seine Frau
hierher schickte , um freundliche Beziehungen
anzubahnen . Und dann freue ich mich über -
Haupt , wenn noch jemand kommt . Die Gäste
können sich dann viel eher allein unterhalten .
Ich kann doch nicht auch dafür sorgen . Es ist
fo mühsam , sich den ganzen Tag um unbeschäf -
tigte Menschen zu kümmern ."

„Danke "
, fa ^ e Mohr , der sich faul und ge -

nießerifch auf eitv Bank ausgestreckt hatte
und ins Blaue sah

„O , mit Ihnen und Kurt werde ich schon
fertig . Ich kommandiere einfach das Ganze an
die Arbeit . Denkt ihr , wir sind nur zum Fan -
lenzen da ?"

Kurt , ein sehr wohlerzogener junger Mann ,
sprang dienstbeflissen auf und stellte sich zur
Verfügung .

„Ich weiß schon ein Geschäft . Da ihr in
einem Malerhause seid , helft uns einmal die
Boote neu anstreichen . Krähuber hat heute früh
die Farven gebracht . Wir ziehen unsere Bade -
trikots an und arbeiten bort am Ufer — nichts
Gesünderes als so ein Sonnenbad — und ha¬
ben wir zu -warnt , so gehen wir einfach ins
Wasser !"

Gina verstand es , ihr Korps zu befehligen .
Bald war alles fleißig bei der Arbeit . Martin
hatte das größte Boot , die ziemlich ramponiert
aussehende „Najade " in Angriff genommen ,
Dr . Mohr mühte sich, einem kleinen , von Wind
und Wetter ausgebleichten und ausgedörrten
„Muckl " zu neuem Ansehen zu verhelfen , Kurt
und Gutrune pinselten eifrig an einem recht
erdenschweren und plump geratenen „Zeppe -
litt " und vertropften viel silbergraue Oelsarbc ,
weil sie sich so viel in die Augen sehen mußten .
Gina aber ging von einem zum anderen wie

nen Munde ab . ES wurde von Monat zn
Monat schwerer , den eigenen kleinen und den
großen Haushalt des Schlosses ohne Mittel zu
unterhalten . Doch es war für sie eben Pflicht
und sie taten 's , ohne zu murren .

Das ging solange , bis plötzlich der Baron
unerwarteten Besuch aus Deutschland bekam .
Bei Nacht und Nebel waren sie angekommen ,
die Freunde aus flotter Jugendzeit . Jüdische
Schauspieler und Künstler , denen es drüben in
Deutschland unter Hitlers Fahnen , nicht mehr
gefallen wollte . Davon , daß sie steckbrieflich ge-
sucht wurden , erzählten sie allerdings nichts .

Sie machten sich also im Schloß breit , schwa-
dränierten und zechten mit dem Baron bis in
den hellen Morgen und hatten auch bald ^er -
ausgekriegt , daß sein Kammerdiener und dessen
Frau Deutsche waren .

Nun begann eine schlimme Zeit sür die bei -
den ! Der Baron änderte sein Wesen mit ei -
nem Schlage . Seine Gäste witzelten und höhn -
ten über Egon , wo sie nur konnten . Sie sorg -
ten dafür , daß es in Lodz bekannt wurde , daß
der Baron de B . einen Deutschen als Kammer ,
diener beschäftige . Das wäre doch paradox .

Die ganze gute Gesellschaft war in heller
Aufregung . Und was tat der Baron ? Er eröff -
nete feinen treuen Leuten mit einigen Verle -
genheitsfloskeln . dah sie auf seinem Schloh nicht
länger bleiben könnten . Man lache über ihn
bereits in Lodz . „Deutsche dürfen heute in
Polen nicht mehr beschäftigt werden !"

Sagte dies so , als ob er über das Wetter
sprach , und ließ sich seitdem nicht mehr sehen .

Das Ende vom Lied ! Zwei warten auf den
Tag , an dem sie mtt ihren geringen Habselia -
keiten heimkehren dürfen ins große Vaterland
jenseits der rotweißen Grenzpfähle . . .

König und Bauer
Friedich blieb aus seiner Reise durch Schlesien

mit seinem Wagen stecken . Mit einem Bauer , der
ibm half , kam er in ein Gespräch . „Wer ist Ihm
als Einquartierung wohl lieber , die Oesterreicher
oder die Preußen ? " — Der Bauer antwortete
ausweichend , als wäre ibm das gleich . Friedrich
lieh ibn aber nicht aus und der Bauer meinte
endlidj : „Je nun . wenn ' s auf uns ankäme , wär ' s
uns am liebsten , die Oesterreich « ! lägen alle in
der Elbe und die Preuhen ständen am Ufer und
lochten sich tot ."

*

Ein Bauer und sein Weib wollten dem König
eine Bittschrift übergeben . Der König verwies sie
an die Kammer . „Dort sind wir schon gewesen ."
— „ Nun , dann kann ich Euch auch nicht Helsen.

"
— Unwillig zog der Bauer sein Weib fort und
brummte : „Komm nur , Du hörst ja . dah er mit
der Kammer unter einer Decke steckt .

" Friedrich
lochte und nahm die Bittschrift an . M . A.

ein Meister in feinem Atelier , gab mit einem
großen dicken Pinsel Korrekturen und suchte
zu verhindern , daß Frieder die vermeintliche
Marmelade aus den Farbtöpfen naschte .

Aber auch davon wurde ihr heiß . „Pause !"

rief sie den Arbeitenden zu , prüfte vom Boots -
steg aus das weiche dunkle Wasser vorsichtig
mit der Fußspitze und stürzte sich dann mit
kühnem Sprung hinein . Die anderen folgten
ihr nach , bald tummelten sich alle mit viel Ge -
schrei im See und auf der Uferwiese und be -
nahmen sich so kindisch , wie nur großstadtent -
ronnene Erwachsene sein können . Dr . Mohr
hatte eine große Gießkanne angeschleppt und
verfolgte mit ihr Frau Hollweck , diese ergriff
kreischend die Flucht , raunte um die Ecke des
HauseS und prallte dort mit einer ältlichen
Frauensperson zusammen , die , einen Koffer
aus Vulkanfieber neben sich , eifrig und ans -
dauernd am Eingang die Klingel zog . Berge -
bens , denn Frieder hatte in einem unbewach -
ten Augenblick unter Aufgebot aller Kräfte
mit Krähubers Gartenschere den Draht abge -
zwickt .

„Ach, verzeihen Sie vielmals !" entschuldigte
sich die Fremde und verbeugte sich wiederholt ,
ehe Gina in ihrer Ueberrafchnng ihrerseits et -
ivas sagen konnte .

Allmächtiger ! Ein Gast — das bescheidene
Fräulein — wie hieß sie doch gleich ? Und sie
wartete allem Anschein nach schon geraume
Zeit auf Einlaß . Das Postauto war längst vor -
bei .

„Sie wollten doch erst übermorgen . . . .*

forschte Gina und ärgerte sich, daß dies so we -
nig höflich herauskam .

Ja , so hatte Fräulein Feldmeicr wohl ge -
schrieben , aber dann sich anders besonnen und
nicht noch einmal mit einem Brief stören wol -
len .

Fortsetzung folgt
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